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PREDIGT ZUM 4. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 23. DEZEMBER 2012 
IN  FREIBURG, ST. MARTIN
„SIEHE, VON NUN AN PREISEN MICH SELIG ALLE GESCHLECHTER“
Die Worte, mit denen Elisabeth ihre Verwandte im heutigen Evangelium begrüßt, sind ein Teil des „Gegrüßet seist du, Maria“, jenes Gebetes, das die Christenheit seit dem Mittelalter zum Lob der Gottesmutter betet, das sie bis heute unzählige Male gebetet hat, in der Regel in Fortsetzung des Vaterunsers, des Herrengebetes. Die adventliche Begegnung der beiden Frauen markiert den Beginn des Lobpreises Mariens, ihrer Verehrung durch die erlöste Menschheit. Elisabeth preist Maria selig, und Maria singt ihr großes Danklied, in dem es heißt „siehe, von nun an preisen mich selig alle Geschlechter“. So erklärt sie prophetisch im Heiligen Geist, In der Tat gibt es keinen Menschen in der Geschichte der Menschheit, dem so viele Menschen in Liebe und Verehrung zugewandt waren und auch heute noch zugewandt sind. Und wenn man einmal von ihrem göttlichen Sohn absieht, gibt es keinen Menschen, über den so viele Bücher geschrieben worden sind wie über sie. Schaut man aber auf ihre Darstellung in der Kunst, übertrifft sie gar noch ihren göttlichen Sohn. Gemäß der Ver-heißung „siehe, von nun an preisen mich selig alle Geschlechter“ muss der Lobpreis Ma-riens sich immer wieder in Worten ausdrücken, dabei bleibt er jedoch leer, wenn er nicht auch in der Nachahmung dieser großen Frau seinen Ausdruck findet.
*
Auch heute noch wird das Lob der Gottesmutter Maria überall auf der Erde von Millionen von Gläubigen gesungen. Noch immer gibt es unendlich viele Menschen, für die kein Tag ver-geht, an dem sie nicht wenigstens ein „Ave Maria“ beten. Und ungezählt sind die, die im Auf-blick zu Maria, die wir auch als die schmerzensreiche Mutter verehren, Trost finden in den Leiden der Zeit, Trost finden vor allem aber auch im Sterben. An ihrer Hand können wir si-cher die Schwelle des Todes überschreiten. Wir beten: „Bitte für uns … jetzt und in der Stunde unseres Todes“. 
Viele schenken Maria großes Vertrauen und preisen sie selig. Es wächst heute aber auch die Zahl derer, auf deren Lippen das Lob der Gottesmutter verstummt, die ihr kein Vertrauen mehr schenken, die sich abwenden von ihr. In vielen Pfarreien sind Marienpredigten selten geworden, wenn es sie dort überhaupt noch gibt. Gerade hier macht sich nicht selten eine falsche Ökumene bemerkbar.
Immer häufiger hört man heute sagen, die Mutter dürfe den Sohn nicht verdrängen, obwohl jene, die so reden, im Allgemeinen auch nicht sonderlich um die Ehre des Sohnes besorgt sind. Andere schauen verächtlich auf Maria herab, weil sie angeblich ein falsches Frauenbild geprägt hat durch ihre Demut und durch ihre Dienstbereitschaft, obwohl sie gerade mit diesen Eigenschaften das Bild des neuen Menschen darstellt und nicht nur Vorbild ist für die Frau, sondern auch für den Mann.
Nicht wenige, die sich Theologen nennen, behaupten heute, die wirkliche Maria sei ganz an-ders gewesen, sie sei autonom, selbstbewusst, revolutionär, politisch und emanzipiert gewe-sen.
Dabei sagen die einen, man dürfe aus Maria keine Göttin machen, und die anderen, sie sei eine Göttin und verkörpere das weibliche Prinzip neben dem Vatergott.
Die Verwirrung ist heute grenzenlos, auch in der Kirche, vor allem dort, wo man sich inner-lich von Gott und seiner Offenbarung und von der Kirche abgewandt hat. Das aber ist nicht selten der Fall.
Der Lobpreis Mariens ist der Lobpreis Gottes. Die Größe der Gottesmutter aber ist ihre De-mut. Wir preisen sie, weil ihr Leben ein einziger Lobpreis Gottes war. Deshalb ist der Lobpreis Mariens im Grunde eine Variante des Lobpreises Gottes. Um ihrer Demut willen wurde von Gott verherrlicht. Darum preisen wir sie. Sie wurde mit mehr Privilegien und Gnaden ausgestattet als irgendein Mensch, und Gott hat sie zum Urbild des erlösten Men-schen gemacht, zum Modell des neuen Menschen, wie ihn Gott durch Christus neu geschaf-fen hat.
Nicht eine Göttin wurde sie, darum kann sie niemals angebetet werden, aber sie wurde der größte Mensch, der diese unsere Erde betreten hat, wenn wir einmal von dem Gottmenschen absehen, sie wurde, mit den Augen des Glaubens betrachtet, die bedeutendste Gestalt der Geschichte der Menschheit.
Ihr Leben war ein einziger Advent, sofern es ganz und gar vom Kommen Gottes geprägt war. Darum können wir uns nicht besser auf das Fest der Geburt des Erlösers vorbereiten, als wenn wir die Gemeinschaft mit der Mutter Jesu suchen. Mit Recht erklärte kürzlich ein evan-gelischer Prediger: „Weihnachten ohne Maria ist wie Hoffnung ohne Inhalt“ (Kath.net 18. 12. 2012). Sie gehört zu Christus, und Christus gehört zu ihr, nicht nur am Morgen der Ge-schichte des Heiles, sondern für immer.
Elisabeth preist sie selig, weil sie geglaubt hat. Im Glauben wurde sie die Magd des Herrn. So bezeichnet sie sich selber. Unser Marienlob bleibt leer, und es wird bald verstummen, wenn wir nicht ihr Beispiel nachahmen. Das sagt uns schon die Erfahrung. Von daher ergeht an uns der Appell, dass wir wie sie glauben und in diesem Glauben Gott und den Menschen dienen. Dann tragen wir wie sie Christus durch den Advent der Zeit. In unserem Glauben und in unserem Dienen leuchtet dann das Licht des verborgenen Christus in dieser Welt auf.

Weder mit dem Glauben noch mit dem Dienen ist es heute indessen gut bestellt. An die Stel-le des Glaubens ist vielfach das Besserwissen getreten, an die Stelle des Dienens ein  dum-mer Stolz. Es ist charakteristisch, wenn man heute gern sagt, das Dienen sei für die Dum-men. Und die Besserwisserei anstelle des Glaubens finden wir heute in allen Lagern. Der Geist der Zeit verschont sie alle nicht. Und er nutzt die Versuchbarkeit des Menschen weid-lich aus. Der Stolz aber ist das Wesen der Ursünde, die es in der Version vieler Glaubensleh-rer gar nicht mehr gibt. Viele wählen aus dem Gesamt der Glaubenswahrheiten aus, was ihnen gefällt, oder machen den ganzen Glauben zur Meinungssache. 

Wer jedoch wirklich glaubt, der verstummt vor Gott, der unterwirft sich Gott und seinen Bo-ten, von denen Christus sagt: „Wer euch hört, der hört mich“ (Lk 10, 16), der glaubt nicht nur da, wo es ihm gefällt, und so, wie es ihm gefällt oder wie es ihm einleuchtet, der glaubt auch da, wo er gefordert wird, wo er nicht versteht und wo er aus dem Glauben handeln muss, und gerade da. Gottes Wahrheit wird uns nicht in jedem Fall verkündet in der Person dieses oder jenes Hirten, sondern durch die Hirten in ihrer Gesamtheit, durch die Kirche auf dem ganzen Erdkreis, durch die universale Kirche und durch die Kirche der Jahrhunderte.
Zuweilen hat man den Eindruck, dass der 2. Timotheusbrief unsere Zeit im Blick gehabt hat, wenn er feststellt: „Es werden Zeiten kommen, da man die gesunde Lehre nicht mehr erträgt, da man sich von der Wahrheit abwendet und Fabeleien zuwendet und Lehrern, die den Oh-ren schmeicheln“ (2 Tim 4, 3 f), Diese Abwendung geschieht heute in der Regel Hand in Hand mit den Schmähungen des Statthalters Christi auf Erden. Stets gerät mit dem Glauben jedoch auch das Dienen in Verruf bei den Menschen.

Beide Haltungen, das Glauben und das Dienen, gehen nämlich, wie wir bei Maria sehen, aus der gleichen Wurzel hervor, aus der Demut. Wer Gott nicht dienen will, wird auch nicht den Menschen dienen.

Wo wir glauben und dienen wie die Mutter Jesu, da ist der verborgene Christus zugegen, da wirft seine große Ankunft, die am Ende der Tage erfolgen wird, ihre Strahlen voraus, da kommt gleichsam der Himmel auf die Erde.

*
Das Lob Mariens führt uns immer neu zu Christus. Deswegen gehört Maria in den liturgi-schen Advent und zugleich in den Advent der Menschheit hinein. Das Marienlob hat jedoch keinen Bestand, wenn es nicht mit der Nachahmung der Gottesmutter verbunden ist, wenn wir nicht wie sie glauben und wie sie Gott und den Menschen dienen. Ohne Maria gibt es nicht den Erlöser und auch keine Erlösung für die Menschheit. Sie gehört zu Christus, und Christus gehört zu ihr, nicht nur in seinem Erdenleben. Sie ist eine lebendige Person in der Vollendung. Wie sie uns einmal den Erlöser gebracht hat, so bringt sie ihn immer wieder aufs Neue. Durch das Lob Mariens wird es uns immer neu bewusst, dass es wesentlich in unserem Leben darum geht, dass wir wie sie Christus zu den Menschen tragen, in unserem  Glauben wie in unserer Bereitschaft und in unserem Bemühen, Gott und den Menschen zu dienen. Amen. 
